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mit Erdpech . [Bemerkung d. Verf.]) Erst in später Zeit , kaum früher als unter den
Römern wird die Konstruktion der Mauer , der sog . Quaderschnitt und die Be¬
schaffenheit des Stoffes, woraus die Konstruktion besteht , als dekoratives Element gezeigt.

(Das trifft bei allen Tempeln Großgriechenlands [Unteritalien und Sizilien], auch bei
den Porosarchitekturen auf der Akropole von Athen und vielen Tempeln im Peloponnes
[Korinth , Ägina usw.] zu , bei denen die Wandflächen , Säulen und Gebälke mit Stuck
überzogen und bemalt waren . Bekleidungen minderwertiger Steinsorten mit bunten
Terrakotten oder von Holzbalken mit solchen [Selinunt , Metapont ] laufen nebenher.
Die Marmorbauten des Perikles auf der Burg von Athen weisen den Fugenschnitt wohl
auf, er ist aber so fein gearbeitet , daß er formal keine Rolle spielt . Dekorativ hervor¬
gehoben finden wir ihn an den alexandrinischen Bauten in Kleinasien und an ausge¬
sprochenen Römerwerken . [Bemerkung d. Verf .])

SEMPER hat sich schon frühe damit einverstanden erklärt , wie auch HÜBSCH, »daß die
ägyptische Baukunst diejenige sei , welche am ungestörtesten organisch aus sich und
aus dem Boden , worauf sie wurzelt , herausgewachsen sei , ehe sie von der Hierarchie
fixiert wurde « (a. a. O. S. 74). Er sagt uns auch , was wir beim Schaffen von Neuem
im Auge behalten müßten (a. a. O. S. 100— 102); kommt aber zu dem Schlußsatze:
»daß es nicht der Kräuter der Medea bedürfe , wohl aber ihres verjüngenden Kessels«!
Auch hier sollen keine Rezepte gegeben werden , nur gezeigt soll werden , wie gewisse
Dinge kamen , diese mit der Zeit abgewandelt wurden, wie sie gingen und wie der gleiche
Grundgedanken wieder aufgenommen und wieder vernichtet wurde.

Das Bessermachen und das Wiederfinden einer festen Formensprache
als Ausdrucksweise für unsere neuen Baugedanken ist Sache des werdenden Ge¬
schlechtes . Hosiannah , dem es gelingt oder dem, der zum Gelingen beiträgt.

§ 7 . Die dorische Bauweise zeigt uns in ihren vollendeten Formen : Abb . Seite 225,
angetan mit ihrem ganzen Aufputz von Ziergliedern , prangend im Glänze des herr¬
lichsten Baumateriales der Erde , in weißem feinkörnigem Marmor und in buntfarbiger
Ornamentik strahlend.

Abb . auf Seite 225 gibt die Stellung und Gesamterscheinung der zugehörigen Frei¬
stützen , hier der Säulen . Zusammengefaßt sind sie »eine der höchsten Hervorbringungen
des menschlichen Formgefühls . Die Säule als erdgeborene Kraft bedarf der Basis nicht«.
Unmittelbar aus der obersten Stufe des Unterbaues erhebt sich der aus einzelnen
Trommeln geschichtete Stamm mit der Verjüngung nach oben , dem Auge das Ge¬
fühl der Sicherheit gegen das Umstürzen gebend . Zu dieser tritt die Schwellung —
Entasis — noch hinzu , und bei den Monumenten der Perikleischen Zeit das Geneigt¬
stehen der Säulen nach den Cellawänden . Technische Feinheiten , die keine frühere
Periode aufzuweisen hat . Die innewohnende Kraft ist durch die Hohlstreifen auf dem
Säulenmantel symbolisiert . Sie verstärken den Ausdruck des Strebens nach oben , nach
ägyptischem Vorbild . Ägyptisch ist auch das Einschieben der Platte zwischen Stütze
und Deckenbalken , eine Vermittelung zwischen beiden hergestellt zu haben , ist ein Ver¬
dienst der Griechen . Sie wird bewerkstelligt durch den kuchenförmigen Echinos . »Sein
Profil ist der wichtigste Kraftmesser , der Grundton des Ganzen « nach Jacob BURCK-
HARJDT. (Cicerone I.) In frühester Zeit weit ausladend und breit , mit Blumen , Blättern
und Heftschnüren plastisch geschmückt , in der Blütezeit straffer emporsteigend , in der
späten Periode dürftig und geradlinig sich erhebend , in den beiden letzten Fällen jeden
Schmuckes , sogar den durch Farbe entbehrend . Riemchen und Blattstellungen in einer
Hohlkehle am Fuße des Echinos , oft auch besondere Halsgliederungen (1—3 Einschnitte)
nehmen die Endigungen der Kaneluren in verschiedenen Lösungen auf. Kaneluren in
Form von Schraubenlinien geführt , treten bei Stelen schon in frühester Zeit auf. Den
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Stützen folgt das wagerecht lagernde Gebälk in bestimmter Dreiteilung auch als Epi-
stylion (Architrav , Unterbalken ), Triglyphon (Dreischlitzfries) und Geisson (Corona, Be-
krönungs - oder Hauptgesimse ) mit den Dielenköpfen und Stegen (Mutuli und Viae),
gebend . Letzteres tritt schützend über die Fläche der Unterteile vor , eine Anordnung,
welche die ägyptische und assyrische Baukunst aus naheliegenden Gründen entbehren
konnten oder mußten — dort durch das regenlose Klima , hier durch den Mangel an
Werksteinen.

Die Dreiteilung hatte eine Vermehrung der Bindeglieder zur Folge . Die aus¬
kragenden , schützenden Teile verlangten die Zugabe von krönenden und überführenden
oder vermittelnden , nur scheinbar oder wirklich tragenden Gliedern und das »Spiel « deren
sinngemäße Auszierung . Vollendet wird diese Aufgabe durch die griechischen Künstler
gelöst . (Vgl . Abb . auf Seite 227.) Die schützende Hängeplatte bedurfte der Wasser¬
schräge und der Wassernase , d. h. der Unterschneidung , um das Traufwasser vom Baue
abzuleiten . Das praktische Bedürfnis war der Lehrmeister.

An Monumenten der frühen Zeit wird auch der Architrav mit Bildwerk geschmückt
(Assos), später bleibt er frei von diesem oder nur Siegeszeichen (goldene Schilde am
Parthenon und in Olympia ) werden an ihm als Gelegenheitsschmuck aufgehängt . Der
figürliche Schmuck ist auf den Fries , das Giebelfeld, einen Teil der Wandflächen und
das Innere des Baues beschränkt . Auch dieser erglänzt in Gold und Farbe . (Eingesetzte
Augen und Metallapplikationen bei den Statuen , Bemalung der Gewänder u. dgl. m.)
Die polychrome Plastik geht mit der polychromen Architektur Hand in Hand , asiatisch¬
ägyptischer Tradition folgend.

Wenn KARL WöRRMANNin seiner Geschichte der Kunst sagt : »daß das Tempel¬
dach wie die Tempelsäulen auch beim vollendeten Peripteraltempel anfangs
aus Holz gebildet waren , wenn auch mit Ziegeln gedeckt und mit einer Rinnleiste aus
gebranntem Ton versehen , darf als ausgemacht gelten und daß die mykenische Säule
gleichzeitig in die dorische Holzsäule überging , indem sich der runde Wulst in den
Echinos verwandelte « — so braucht man das letztere nicht zu glauben , ich nehme da¬
für den PlJCHSTEINschenSatz auf. Das Tempeldach war zu allen Zeiten bekanntlich
aus Holz konstruiert , und hat in Griechenland einen Wandel überhaupt nie erfahren.
Wohl könnte man annehmen , daß die steinernen mykenischen , also doch auch griechischen
Halbsäulen aus dem Holzbau sich entwickelten , nicht aber , daß jene Steinsäulen mit
ihren Kapitellbildungen auf einen spätem griechischen Holzbau formgebend eingewirkt
haben.

Man hat vielfach, wie dies schon früher VlTRUV versucht hat , den überkommenen
griechischen Steinbau aus einem vorausgegangenen Holzbau deutlich machen wollen und
hat doch schließlich nichts weiter als das Gegenteil fertig gebracht und einen möglichen
Holzbau in den Steinbau hineingedichtet (vgl. Abb . S. 225), wobei man aber über die ganz
veränderte Höhenlage des Deckengebälkes beim tatsächlich gewordenen Steinbau gegen¬
über dem Wahnbilde eines Holzbaues , doch nicht hinauskommt . Wie die Entstehungs¬
formen des Triglyphon und ebenso der Corona erklärt werden wollen , sei hier
dahingestellt . So gut sich eine Holzkonstruktion in die Steinarchitektur hineindeuten
läßt , so gut läßt sich umgekehrt auch eine solche herauslesen oder die eine auf die
andere zurückführen . War das Gebälke aus einer Holzkonstruktion hervorgegangen , so
war der Zusammenhang mit einer solchen schon im VI. Jahrhundert v. Chr. bei den
ältesten Steinbauten vollständig verloren gegangen . Was dort geboten wird, ist alles
dekorativ und nicht durch irgendwelche Konstruktion bedingt . Für die kassettierten
Steinplattendecken war sicher die Holzkassettendecke maßgebend , die stets über der
Cella, vielfach sogar über den Säulenumgängen beibehalten wurde.
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Die Umfassungsmauern haben zu unterst eine hochgestellte Plattenschicht , über
der erst das Schichtmauerwerk beginnt , das mörtellos gefügt , aber bei dem doch
wieder die einzelnen Steine durch Eisenklammern in Bleiverguß zusammengehalten sind.
Sie berühren sich in einem breiten Saumschlag und sind auf den Ansichtsflächen aufs
feinste geglättet mit dichtestem Fugenschluß . Sowenig wie bei den Säulen , ebensowenig
sollten bei' den Mauerflächen die Fugen mitsprechen , beide Elemente sollten als Flächen
wirken, deren Zusammensetzung zu verbergen war. Die höchste Sorgfalt und Voll¬
kommenheit der Ausführung ist ein Merkmal griechischer Baukunst , wie sie kein anderes
Volk weder früher noch später je erreicht hat . Neben dem gerade geschichteten Mauer¬
werk tritt auch in Griechenland das undulierte (Delphi ) und das Polygon - Gemäuer
auf (Peloponnes ). In letzterem sind die Grundzüge des Wölbebaues latent.

Türen und Fenster in den Mauern zeigen rechteckige , im Lichten oft trapezförmige
Gestalt , bestehen aus Sohlbank , Gewände und Sturz und manchmal noch aus einer auf
Konsolen ruhenden Verdachung . (Delphi , Athen , vgl. Abb . Seite 232.) Neues wird somit
nur in der Art der Schichtung des Mauerwerkes geboten . Dafür aber entfaltet die Plastik am
Bauwerk siegreich ihr Panier in vorher nie dagewesener und später nicht wiederkehrender
Weise . An Stelle der ägyptischen Kolosse — Götterbilder oder Königsstatuen — der
assyrischen und persischen Schutzgeister und Wächter in Halbtier - und Halbmenschen¬
gestalt , der Herrscher und Priester oder ernst schreitender Krieger aus emaillierten
Backsteinen , der Streitwagen mit Rossegespannen , Löwen und andern Getiers treten
durchgeistigte Figurenkompositionen , inhaltlich , in der Anordnung und in der Größe
zur Bedeutung des Bauwerkes gestimmt . Am glänzendsten entfalten sich diese in den
Giebelfeldern , umrahmt von feingliedrigen Gesimsen und bescheidener , aber doch wieder
wirkungsvoll in den Metopen , durch Scheidezeichen (Triglyphen ) getrennt , und dann
mehr auf Massenwirkung berechnet , als Friese an den Außen - und Innenseiten der
Umfassungswände (Parthenon und Phigaleia ).

Das sind neue Momente , künstlerische Fortschritte hehrster Art und neu gegenüber
von dem was vorher war, aber wieder nur durch das Vorhergegangene möglich . Auch
das flache Satteldach spielt hier erstmals eine Rolle und erfährt eine künstlerische Aus¬
gestaltung durch Flächenteilung , Betonung der Giebelecken , durch Schmückung des
Traufrandes und der First.

An Stelle der rein architektonischen Freistützen (Pfeiler und Säulen ) tritt in einem
Falle , an dem Riesentempel in Akragas die menschliche Figur : kolossale , nackte Männer¬
gestalten — Atlanten — die Gebälke tragen , von denen man seither annahm , daß
sie im Innern gestanden , die aber jetzt von R. KoLDEWEY und 0 . PUCHSTEIN an die
Fassaden versetzt werden , je einer zwischen zwei Säulen , mit gebogenen Armen und mit
dem Nacken die Last aufnehmend . Männliche Lastträger in der Architektur , kein deko¬
ratives Beiwerk mehr wie in Ägypten.

Wer griechische Architekturwerke und deren Kleingliederungen studieren will, der wolle
nicht vergessen , daß dies nur an den Marmorwerken geschehen kann , denn nur an
diesen ist das letzte Wort vom Künstler selbst gesprochen . Sind die aus porösem Kalkstein
technisch auch ebenso vollendet ausgeführt und mit genau derselben Sorgfalt wie die aus
dichtem Kalksteinen erstellten , so haben wir bei jenen doch nur die Vorrichteformen für
die Stuckaturen vor Augen und nicht die letzte Ausführung . Wir erhalten statt des Voll¬
endeten , nur das Ungefähre . Der Stuck läßt aber ebensogroße , wenn nicht größere Fein¬
heiten in der Ausführung des Details zu, wie der pentelische Marmor . Der letztere war
der monumentale Ersatz für Porös und Stuck . Das wolle besonders bei den Tempeln auf
Sizilien und in Unteritalien nicht übersehen werden , auch nicht , daß einzelne Bauglieder
erst durch bemalte aufgesetzte Terrakottakästen ihre Kunstform erhielten.
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